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Vorspann


Es dunkelte schon. Ingeborg belud ihren Zeitungswagen mit Wochenblättern, quetschte die Reklame an die Seite und packte noch SWU-Journale dazu. Fröstelnd rieb sie sich ihre Hände – es war kälter geworden. Dann zog sie los. Als sie um die nächste Hausecke kam, merkte sie es schon: Es hatte angezogen. Unterwegs wurde es spiegelglatt. Die Glocken begannen zu läuten, wie immer um sechs Uhr abends, so auch diesen 12. Dezember 2019. Vorsichtig schob sie ihren Wagen vorwärts. So – der erste Stopp war erreicht! Sie begann, die Reklame in die Wochenblätter einzulegen. Da sie sehr vorsichtig laufen musste, dauerte ihre letzte Tour mit dem Wochenblatt sehr lange. Nun kam noch das SWU-Journal dran. Anschließend ging es vorsichtig nach Hause. Noch einmal belud sie den Wagen mit den restlichen SWU-Journalen und machte sich wieder auf den Weg. Es war inzwischen klirrend kalt geworden. Sie zog ihre Kappe fester in die Stirn. Schließlich kehrte sie erschöpft nach getaner Arbeit nach Hause zurück. Dort angekommen richtete sie noch alles für den nächsten Morgen für die Zeitungstour und schlüpfte todmüde ins warme Bett, wo sie sofort vor Erschöpfung einschlief.


Sie schlief tief und fest und wachte erholt auf, noch kurz bevor der Wecker zu klingeln begann. Es war Freitag der 13. Dezember. Rasch zog sie sich an und trat gut ausgeruht ihren Dienst an. Schneeflocken wirbelten durch die Luft und Neuschnee bedeckte den Boden. Der Neuschnee war rutschig. Schließlich langte sie an der Ladestelle an, verstaute die Zeitungen im Wagen, sortierte die Post und weiter ging es in ihren Bezirk. Sie versorgte einen nach dem anderen von ihren Kunden mit der Zeitung. Auf dem Neuschnee rutschte sie nach vorn. Vorsichtig ging es von Haus zu Haus. Plötzlich riss es ihr blitzschnell die Füße nach hinten weg. Sie versuchte aufzustehen. Nur mühsam kam sie mit dem linken Bein auf das Knie hoch. Rechts war der Fuß im Weg. Es brannte schon Licht im Haus. Auf ihr Rufen öffnete sich die Haustür und die Bewohner eilten ihr zu Hilfe. Sie riefen einen Krankenwagen, brachten einen Klappstuhl, halfen ihr vorsichtig, sich daraufzusetzen und wickelten sie in eine Decke. Da erst gingen die Schmerzen los und wurden immer unerträglicher. Endlich fuhr der Krankenwagen vor und sie wurde auf einer Liege hineingeschoben. Der Schuh wurde entfernt und das Hosenbein aufgeschnitten. Da sie fürchterliche Schmerzen hatte, bekam sie für den Transport eine Infusion mit dem stärksten Schmerzmittel. Im Krankenhaus wurde sie erst einmal soweit versorgt und auf Station gebracht. Bis zum Abend musste sie ausharren ohne Essen und Trinken, bis sie schließlich operiert wurde. Als sie von dem Aufwachraum ins Zimmer kam war es schon dunkel. Die Nachtschwester brachte ihr schließlich etwas zu Essen und zu Trinken. In der Nacht peinigten sie wahnsinnige Schmerzen und sie musste zusätzlich zu den Schmerztabletten eine Infusion dagegen bekommen.


Die erste Zeit sollte sie nur liegen. Mit einem Toilettenstuhl konnte sie vom Bett ins Bad rollen, um die Toilette zu benutzen und sich selber etwas zu waschen. Die Nächte konnte sie nicht schlafen. Glücklicherweise gab es einen kleinen Fernseher und ein Radio mit Kopfhörern am Bett. So konnte sie entweder einen Film anschauen oder klassische Musik hören, was auch gegen die Schmerzen half.


Ein Ehepaar, das sie schon lange kannte, kam sie besuchen. Ein anderer Bekannter brachte ihr einen ganzen Beutel mit Büchern mit, nachdem er am Telefon erfahren hatte, dass sie keinen Lesestoff zur Verfügung hatte. So konnte sie sich ablenken und die Zeit vertreiben.


Nach ein paar Tagen erfolgte eine weitere Operation, wo der Fixateur entfernt und eine Platte und Schrauben eingesetzt wurden. Gehversuche an Krücken mit der Gipsschiene scheiterten, weil sie mit dem anderen bestrumpften Fuß wegrutschte. So blieb zur Fortbewegung nur ein Rollstuhl. Da ein Rollstuhl in ihrer kleinen Wohnung keinen Platz hatte, konnte sie nicht nach Hause. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als sich in Kurzzeitpflege zu begeben. Nun begann die fieberhafte Suche nach einem Platz, weil die Zeit drängte, da sie das Krankenhaus verlassen musste. Endlich fand sich ein Platz in einem Ort in Bayern drüben. Allerdings sollte sie einen eigenen Rollstuhl mitbringen und die Ärzte wollten erst keinen befürworten. Endlich bekam sie doch einen und das Drohgespenst von sieben Wochen im Bett löste sich in Luft auf. Schon im Krankenhaus fuhr sie die Gänge auf und ab, traf andere Patienten, mit denen sie sich unterhalten konnte. Einige waren wegen Entzündungen in der Operationswunde wieder da, nachdem sie ein paar Wochen zu Hause gewesen waren. Die Reha sei dadurch in weite Ferne gerückt, erfuhr sie. Würde sie auch davon betroffen sein? Wie würde es weitergehen?


Der Klinikseelsorger stattete ihr einen Besuch ab. Heiligabend sang ein Chor in den Lichthöfen, dem sie mit dem Rollstuhl von Lichthof zu Lichthof folgte.


Einen Tag nach Weihnachten wurde sie dann mit einem Rollstuhltransport abgeholt und ins Pflegeheim transportiert. Schon auf dem Weg ins Besprechungszimmer sichtete sie, wie erhofft, ein Klavier. Nach der Besprechung der Modalitäten und der Vertragsunterzeichnung für die Kurzzeitpflege fasste sie sich ein Herz und fragte, ob sie auf dem Klavier spielen dürfe. Es wurde ihr gestattet. Nun sah sie dem Aufenthalt im Pflegeheim schon etwas froher gestimmt entgegen. Nach dem Einräumen ihrer Habseligkeiten in den ihr zugewiesenen Schrank und das Nachtkästchen ging es erst einmal zum Mittagessen in den Speisesaal. Das Essen war vorzüglich. Allerdings musste sie bald feststellen, dass man sich nur noch mit sehr wenigen ein bisschen unterhalten konnte. Nach dem Mittagessen fuhr sie zur Kapelle mit dem anschließenden Aufenthaltsraum hinauf, wo auch das Klavier stand und die Betreuerin ihren Bericht schrieb. Sie forderte sie auf, doch etwas zu spielen. Später besorgte sie ihr auch schöne Noten.


Nachdem sie eine Weile gespielt hatte, lockte sie der Sonnenschein nach draußen. Sie wollte es gleich einmal draußen mit dem Rollstuhl probieren. So fuhr sie los, bog um die Ecke, drehte um und fuhr zurück zum Haus. Dort genoss sie eine Weile die Sonne, die sie wärmte. Dann ging es ein Stückchen in die andere Richtung. Schließlich entdeckte sie auch noch den kleinen Garten hinter dem Haus. Von da an trainierte sie immer weitere Strecken zu fahren. Es war nicht leicht, da die Gehwege schräg zur Straße hinunterliefen und der Rollstuhl umzukippen drohte, wenn man nicht sehr vorsichtig war. Über Bordsteinkanten kam sie auch noch nicht hinweg. An einer Stelle musste sie sich an den Zaunlatten hochziehen um die Kurve herum. Einmal, als sie auf die Seitenstraße kam, sah sie einen Heimbewohner im Rollstuhl beim Paketboten stehen und mit ihm reden. Als sie schon vorbei war, wunderte sie sich, was er da draußen machte. Er war sonst nie hinausgefahren! Als sie auf die Hauptstraße einbog, kam ihr ein Polizeiauto mit Blaulicht entgegengefahren und hielt bei ihr an. Ein Polizist streckte seinen Kopf zum Wagenfenster heraus und fragte sie, ob sie auf die Straße gestürzt sei. Als sie verneinte, wollten sie schon umkehren. Da fiel ihr der Mitbewohner in der Seitenstraße ein und sie informierte die Polizisten darüber. Als sie die Hauptstraße entlanggefahren war und zum Heim einbog, kam von der Seitenstraße schon der Polizeiwagen angefahren und die den Polizisten begleitende Kollegin schob den Mitbewohner im Rollstuhl auf der Straße Richtung Pflegeheim. Ingeborg bog zum Garten ab, um dort noch eine Runde zu drehen und kehrte dann ins Haus zurück, um vor dem Abendessen noch ein paar Stücke zu spielen.


Vormittags gab es Programm, an dem sie teilnehmen konnte. Einmal gab es Geschicklichkeitsspiele, Gedächtnistraining, Gymnastik, Singen, Sitztanz, auch wurden Geschichten vorgelesen. Vor dem Mittagessen eroberte sie dann noch das Klavier, um sich etwas zu entspannen, sofern das möglich war oder sie fuhr hinaus. Immer vor dem Abendessen hatte sie auf das Spielen abonniert. Die wunderschönen Sonnenuntergänge, die sie durch das große Fenster beobachten konnte, inspirierten sie zu Improvisationen. Viele lauschten ihr gern, wenn sie in die Tasten griff und setzten sich auch eine Weile auf einen der Stühle, um eine Weile zu lauschen. Es gab wenig Schnee und viel Sonne und sie genoss jede Ausfahrt und jeden Sonnenuntergang als Abschluss des Tages.


Am ersten Abend im Pflegeheim wollte die Pflegerin sie mit den anderen Heimbewohnern gleich nach dem Abendessen ins Bett bringen, aber dagegen ließ sich glücklicherweise etwas machen: Sie redete mit den Schwestern und durfte noch im Speisesaal fernsehen. So wurden es auch interessante Abende. Manchmal kamen gleich zwei sehenswerte Filme. Das lenkte sie ab, denn schlafen konnte sie sowieso nicht. Von den Nachtschwestern wurde sie mit Weihnachtsgebäck versorgt. So hatte sie auch noch etwas zum Naschen nebenher.


Einmal die Woche fand ein Gottesdienst in der Kapelle statt. Auch dort fand sich Ingeborg ein. Manchmal gab es auch nachmittags Programm, an dem sie auch meistens teilnahm. Freitags stand Kuchenbacken auf dem Plan. Das Endprodukt wurde dann zum Kaffee am Nachmittag serviert.


Ingeborg trainierte mit ihrem Rollstuhl und fuhr immer weitere Runden. Einmal wagte sie sich sogar über die Hauptstraße. Hoch auf den Bürgersteig ging es allerdings nur rückwärts. Auch im Pflegeheim erhielt sie Besuch von verschiedenen Bekannten. Dann ging es oft weiter hinaus mit dem Rollstuhl und sie trainierte auch schon mit den Krücken, seit sie den Vacopedstiefel bekommen hatte. Eine Therapeutin fuhr anfangs noch mit dem Rollstuhl hinterher. Schließlich konnte sie schon allein zu Kaffee und Kuchen in den Speisesaal laufen, auch zur Kapelle hinauf und durch die Gänge. Schließlich ging es in den Garten hinaus und vor dem Haus auf und ab. Mit einer Bekannten ging es einen Feldweg entlang. Ihre Chorbekannte machte eine abendliche Ortserkundung mit ihr. So lernte sie auch ihre Umgebung näher kennen. Einesteils freute sie sich abends aufs Fernsehen, weil viele schöne Filme kamen und sie wegen der Arbeit vor dem Unfall nicht fernsehen konnte. Es lenkte sie so schön ab. Andernteils war es nicht immer eine Freude, weil oft auch eine andere Heimbewohnerin da war. Sie rezitierte die Sterbegebete, schlief auch hie und da ein. Dann plötzlich begann sie geräuschvoll mit Stühlen und Tischen zu rücken und auf die Tische einzuschlagen. Einmal setzte sie sich genau vor die Tür nach so einer Kraftaktion und schlief dort ein. Ingeborg gelang es nur mühsam, sie nach dem Ende des Filmprogramms zu bewegen, die Tür freizugeben, damit sie in ihr Zimmer und ins Bett konnte.


Einmal wurde Ingeborg vom Sohn einer Bekannten mit dem Auto zu einem Konzert in der Kirche ihrer Heimatgemeinde abgeholt. Dort traf sie einige Bekannte und unterhielt sich vor dem Konzert noch etwas mit ihnen. Das Konzert selbst war sehr schön. Danach wurde sie wieder zurückgefahren ins Pflegeheim.


Nun rückte der Reha-Termin immer näher, musste allerdings ein paar Tage verschoben werden, weil erst die Stellschraube in einer ambulanten Operation entfernt werden musste. Für den Termin musste sie sehr früh in der Klinik anrücken und sie sollte frisch geduscht erscheinen! Wenn sie nicht den Nachtpfleger getroffen und mit ihm vereinbart hätte, dass er sie wecken und duschen würde, hätte sie ungeduscht antreten müssen! Fünf Minuten vor Eintreffen des Rollstuhltransportes wollte sie die Pflegerin zum Duschen abholen! Da war es schon höchste Eisenbahn, den Vacopedstiefel anzuziehen! Glücklicherweise hatte sie es geschafft, sich schon vollständig alleine anzukleiden, auch die Strümpfe und links den Schuh anzuziehen. Die Chauffeurin stand nämlich schon in der Zimmertür und lugte um die Schrankecke, als die Verschlüsse geschlossen wurden. Ingeborg fuhr ein Stück zurück und drehte den Rollstuhl um. Da trat auch schon die Chauffeurin hinter sie und schob eiligst den Rollstuhl zum wartenden Auto. Schnell noch die Decke über die Beine geworfen und schon ging das Einlademanöver los und ab ging die Post! Überpünktlich langte sie an Ort und Stelle an. Doch da erfuhr sie, dass gestreikt und erst in einer halben Stunde besprochen würde, welche Operationen überhaupt durchgeführt werden würden und zu welchem Zeitpunkt. Nach der Wartezeit erfuhr sie, dass ihre Operation stattfinden würde, aber erst nach einer großen vorgesehen war. So musste sie sehr lange ausharren, bis sie endlich an der Reihe war. Anschließend an die Operation musste sie dann noch eine geraume Weile auf den Transport warten. Endlich war sie zurück im Pflegeheim und konnte noch verspätet ihr Mittagessen einnehmen. Am folgenden Tag ging es zum Kontrolltermin und den Tag darauf konnte sie zur Reha einrücken.


Am Abend vorher machte sie sich ans Packen. Als dann alles verstaut war und sie endlich im Bett lag, ließ sie ihre Zeit im Pflegeheim noch einmal Revue passieren. Da war einer der letzten Nachmittage, an dem sie am Tischkegeln teilnehmen durfte. Darauf hatte sie schon lange warten müssen. Die Gruppe war gemischt, von jedem Stock ein paar Bewohner. Sie hatte schon lange einmal wieder kegeln wollen. Nach einem auswärtigen Auftritt mit dem Jugendchor hatte sie die erste Gelegenheit dazu in einem Gemeindezentrum. Im Pflegeheim erzielte sie ein beachtliches Ergebnis und es hat ihr Spaß gemacht, daran teilzunehmen. Da war ja noch ein Highlight gewesen: Auch an einem der letzten Nachmittage war sie zur Kaffeezeit in den Aufenthaltsraum bei der Kapelle oben geladen. Die Gruppe setzte sich wieder aus Bewohnern aller Stockwerke zusammen. Es gab Klaviermusik, Texte und Erinnerungen der Heimbewohner zu einem ausgewählten Thema zu hören. Der Nachmittag war sehr interessant gewesen. Mit dem Gedanken daran schlief sie schließlich ein.


Am nächsten Morgen nach dem Frühstück kam sie der Transport abholen. Schließlich erreichten sie ihr Ziel. Da Ingeborgs Zimmer noch nicht fertig war, musste sie noch auf dem Gang warten. Zwischendurch fand das Aufnahmegespräch mit der Stationsärztin statt. Der Zeiger der Uhr rückte unaufhaltsam voran und es war Zeit für das Mittagessen. So sagte sie im Stationszimmer Bescheid und machte sich auf in den Speisesaal. Das Essen war gut und so gestärkt fand sie sich schließlich wieder auf ihrer Station ein. Dort erhielt sie einen vollen Trainingsplan von Montag bis Samstag. In den Lücken stahl sie sich zwischendurch hinaus und fuhr mit dem Rollstuhl spazieren. Die Sonne schien meist und es gab wenig Schnee in jenem Winter. Nach dem ersten Wochenende gelang es ihr endlich, ihre Turnschuhe anzuziehen. So ging alles gleich viel besser. Auch begann sie nach und nach den Rollstuhl stehenzulassen und nur noch die Krücken zu benutzen – auch zum Spazierengehen im Freien. Dort trainierte sie gleich weiter!


Sonntags fand sie sich zu den Gottesdiensten in der Kapelle ein, wo sie eine Bekannte traf, die die Orgel spielte. Einmal gab es stattdessen Gitarrenmusik. Auch auf Reha trudelte Besuch von ihren Bekannten ein. Sie wurde zu Schwarzwälderkirschtorte und Kakao eingeladen und es plauderte sich so schön im Aufenthaltsbereich unten.


Einmal gab es eine Veranstaltung im Speisesaal, die sie besuchte. So verging die Zeit wie im Flug. Nur nachts hatte sie ein Problem: Sie benötigte immer noch den Rollstuhl! Kurz vor Ende der drei Wochen wurde ihr glücklicherweise eine Verlängerungswoche bewilligt. Endlich hatte sie die Ursache für ihr nächtliches Problem gefunden: Durch die Therapie schwoll ihr verletztes Bein immer mehr an und der Kompressionsstrumpf schnürte die Durchblutung total ab. Ihr Bein sah abends wie abgestorben aus. Sie konnte den Fuß nicht einmal abstellen! Zwei Abende sah sie sich das Malheur an und ließ dann kurzerhand den Kompressionsstrumpf weg und bestellte die Lymphdrainage ab. Zwei Nächte später konnte sie den Fuß bereits abstellen. Nach weiteren zwei Nächten konnte sie zwei, drei Schrittchen gehen wie eine vornehme Chinesin mit eingebundenen Füßen. Danach gelang es ihr, vom Bett aus mit Krücken ins Bad zu laufen. Es war geschafft! So musste sie nicht zurück ins Pflegeheim nach der Reha, sondern konnte endlich nach Hause zurückkehren. Ein Chauffeur war auch schon gefunden: Ein Bekannter holte sie nach dem Frühstück mit dem Auto ab. Sie hatte noch schnell etwas im Sanitätshaus zu erledigen, dann ging es nach Hause. Der Bekannte fuhr auch gleich mit ihr zum Einkaufen, damit sie erst einmal versorgt war. Danach brachte er sie wieder nach Hause. Nun war sie endlich wieder daheim! Drei Monate war sie fort gewesen! Als erstes musste sie feststellen, dass kein Verletztengeld gezahlt worden war. Die Fixkosten waren aber schließlich weiter abgebucht worden. Da war dringend Handlungsbedarf notwendig! Also zückte sie ihr Handy und suchte die Telefonnummer der Krankenkasse heraus. Aber, was war denn das? Sie hatte doch vor dem Unfall erst wieder aufgeladen gehabt?! Es war gesperrt und das Guthaben fort! Was nun? Da half nichts, sie musste sofort in den Handyshop fahren und das Problem beheben lassen. Sie zählte ihre Barschaft. Hoffentlich war keine neue Simkarte fällig! Sie machte sich mit dem Handy bewaffnet auf zur Bushaltestelle und fuhr in die Stadt hinunter. Im Shop erfuhr, dass glücklicherweise nur eine neue Aufladung vonnöten war. So gerüstet kehrte sie nach Hause zurück, um sich mit der Krankenkasse in Verbindung zu setzen. Kleckerlesweise wurden ihr in den folgenden Tagen Fragebögen zugeschickt – das alles hatte sie schon längst an die Berufsgenossenschaft geschickt, von der sie erfahren hatte, sie hätten alles an die Krankenkasse weitergeleitet. So sah sie sich gezwungen, sich erneut mit der Krankenkasse in Verbindung zu setzen. Endlich traf die dringend erwartete erste Zahlung ein.


So – nun musste sie das nächste Problem angehen: Ihr Personalausweis lief bald aus. Also zog sie los, um nach den Öffnungszeiten zu schauen. Aber, was war denn das? Das Meldeamt gab es nicht mehr dort, wo es bisher war. So musste sie sich erst erkundigen, wo es nun zu finden war. Endlich hatte sie es aufgestöbert! Der nächste Schritt waren dann die Passbilder. Als sie loszog, um Passbilder machen zu lassen, stand sie vor verschlossener Tür. Auch der Handyshop hatte zu: Lockdown wegen Corona! Verflixt! Vor lauter Terminen war sie abends zu müde gewesen, um sich die Tagesschau anzuschauen! Ohne Passbilder kein neuer Personalausweis! Das fing ja gut an, wo sie nun doch endlich wieder zu Hause war! Der Personalausweis musste warten, das war nicht zu ändern. Zu Hause, da warteten ihre Musikinstrumente auf sie, lange vermisst. Endlich konnte sie wieder Musik machen und einmal nach Herzenslust spielen. Außerdem konnte sie ihre Spaziergänge wieder aufnehmen.


Im Abschlussgespräch nach der Reha hatte es geheißen, sie solle sich viel bewegen und die Krücken so schnell wie möglich abtrainieren. Also machte sie sich ans Werk. Das Wetter machte auch mit. Nur einmal schneite es noch und es gab eine glatte Stelle um die Hausecke herum, wo sie vorsichtig sein musste. Der Frühling zog ins Land, die Vögel tirilierten vor Lebenslust und alles hüllte sich in Blüten. Endlich war sie soweit, auch kleine Stücke ohne Krücken zu gehen. Doch was war das? Sie bekam auf einmal fürchterliche Schmerzen in ihrem Fuß. Da wurde eine Entzündung in der Operationswunde diagnostiziert. Ausgerechnet jetzt während der Corona-Pandemie! Erst einmal sollte sie Umschläge machen. Die Substanz musste sie erst noch zubereiten. Die Dämpfe verursachten ihr starke Atemnot. Oh weh, die Haut platzte auf und es blutete. Da musste sie wieder ins Krankenhaus. Zunächst wurde alles vorbesprochen und sie wurde gleich zum Coronatest geschickt. Als sie allerdings anrief, hieß es, er sei zwar negativ, müsse aber vierundzwanzig Stunden vor der geplanten Operation noch einmal wiederholt werden. So musste sie Sonntag früh ganz zeitig noch einmal anrücken. Es fuhren ja kaum Busse so zeitig. Natürlich war sie noch zu früh, aber die Straßenbahn fuhr nur alle halbe Stunde und sie sollte kurz vor Öffnung der Teststelle da sein, damit auch alles klappte. Ein schöner Waldweg lud zu einem kleinen beschaulichen Spaziergang ein. Dann war es Zeit, sich zum Testwagen zu begeben. Nachmittags sollte sie dann anrufen.


Am nächsten Morgen durfte sie dann einrücken mit einer Taxe wegen ihrem Gepäck. Diesmal bekam sie Antibiotika wegen der Bakterien, die in der Wunde entdeckt worden waren. Erst Tabletten, dann Infusionen, dann wieder Tabletten. Wegen Corona blieb nur ein Innenhof, um etwas ins Freie zu kommen. Leider waren meistens Raucher da, so dass nicht viel Frischluft zu ergattern war. Die Bäumchen blühten so schön und abends sangen Vögelchen. Es gab auch schöne Abendstimmungen.


Nach acht Tagen konnte sie schließlich das Krankenhaus wieder verlassen. Kaum dass sie im Krankenhaus war öffneten die Geschäfte wieder. Das Gitarrenspiel hatte sie nämlich nach ihrer Heimkunft von der Reha so schmerzlich vermisst. Nun konnte sie sie endlich reparieren lassen und sich wieder daran erfreuen. Den neuen Personalausweis konnte sie nun auch endlich in Angriff nehmen. Allerdings musste sie vier Wochen auf ihren Termin bei der Meldestelle warten. Inzwischen konnte sie die Passbilder besorgen. Sie genoss die Spaziergänge in der üppig blühenden Natur. Die Wassertiere hatten in diesem Jahr viele Junge. Die lauen Sommerabende lockten sie zu Spaziergängen und zum Sitzen auf einer Bank am Fluss. Die Abendstimmungen waren besonders schön. Doch die schöne, beschauliche Zeit, in der sie nur ihre Wunde versorgen und sich um ihren Haushalt kümmern musste, währte nicht lange. Die Entzündung war immer noch nicht besiegt. Sie musste wieder ins Krankenhaus einrücken. Der Fuß wurde wieder in eine Gipsschiene gesperrt und sie musste wieder in den Rollstuhl. Es folgten drei Operationen. Die Wunde wurde durch zwei Schwämmchen ausgetrocknet. Anschließend wurden Maden in einem Säckchen aufgelegt. Zum Schluss wurde noch Haut transplantiert. Als sie endlich entlassen wurde, war das Bein steif, sie war quasi querschnittsgelähmt und sie konnte nur irgendwie mit den Krücken hinter dem Gepäckträger hinterherstolpern.


Zu Hause angekommen musste sie erst einmal wieder mit den Krücken laufen lernen. Das war eine harte Zeit ohne Hilfe im Haushalt. Da beschloss sie, die Zeit ihrer Rekonvaleszenz zu nutzen, den Bericht über ihre Lebenserinnerungen fortzusetzen und machte sich ans Schreiben. Wie würde sich ihre Freundin freuen, wenn sie ihr das in ihrem nächsten Brief mitteilen konnte! Sie suchte ihre Tagebücher und Fotoalben zusammen und setzte sich ans Werk. Ihr Stift flog nur so übers Papier und in Gedanken weilte sie in der Vergangenheit. Eine Fülle von Erinnerungen stieg vor ihrem geistigen Auge aus dem Strom der Vergangenheit auf. Es waren auch viele schöne Erlebnisse dabei. Leider musste sie in ihrem Leben auch bittere Erfahrungen machen. Aber es gab auch vieles, an das sie gerne zurückdachte.


Nun wollen wir das nächste Kapitel nach Ingeborgs Abitur in ihrem Leben aufschlagen!
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Kapitel 1 Studienzeit


Glücklich die Hochschulzugangsberechtigung in der Tasche, so zog Ingeborg aus, um zu studieren. Sie interessierte sich für Medizin und auch für Theologie. Für Theologie, ach, da fehlten ihr die alten Sprachen. Was tun, sprach Zeus? Leider gab es kein Latein an ihrer Privatschule. Ihr Vater hatte sich erkundigt, ob nicht ein Lateinkurs angeboten werden könne und hatte eine abschlägige Antwort erhalten. Da besorgte er ein Buch zum Selbstlernen und studierte mit seiner Tochter etwas. Es war ein schwieriges Unterfangen, alle drei erforderlichen alten Sprachen an der Universität zu erlernen. Aber ohne diese Scheine konnte sie selbst viele Proseminare nicht besuchen und so zog sich ihr Studium in die Länge. Viel blieb ihr nicht, was sie neben dem Sprachstudium treiben konnte. Da entdeckte sie die Möglichkeit für sich, Orgel spielen zu lernen und sich mit den theoretischen Vorbereitungen zur C-Prüfung zu befassen. Doch als sie schließlich den letzten mühsam erworbenen Sprachschein in der Tasche hatte, blieb all das leider auf der Strecke, weil sie sich in das eigentliche Studium stürzen musste. In den Semesterferien schrieb sie fleißig Proseminar- und Seminararbeiten.


Zunächst war sie glücklich in einem katholischen Studentenwohnheim , wie auch andere ihrer Kommilitoninnen, die zum Teil aus Norddeutschland stammten, untergekommen. Es gab auch ausländische Mitbewohnerinnen, mit denen sie ihre Sprachkenntnisse erprobte und vertiefte.


In ihrer spärlichen Freizeit erkundete sie die alte Universitätsstadt, die malerisch am Neckar gelegen ist. Sie erfuhr viel Wissenswertes zur Stadtgeschichte und stieg auch zur Burg hinaus.


Außerdem beschäftigte sie sich auch zusätzlich mit Religionspädagogik in Pro- und Hauptseminar und nahm an einer Unterrichtshospitation teil.


In den ersten Semesterferien absolvierte sie ein Krankenpflegepraktikum in ihrer Heimatstadt. Dazu musste sie, wenn sie Frühschicht hatte, mit dem ersten Bus von ihrem Vorort in die Stadt hinunterfahren. Allerdings kam sie trotzdem immer etwas zu spät und bekam kein Frühstück mehr. Zur Frühschicht gehörte auch das Mittagessen, das die Mitarbeiter einnahmen, sobald das Essen an die Patienten auf der Station verteilt war. Anschließend fand die Übergabebesprechung der Früh- an die Nachmittagsschicht statt. Wenn sie Nachmittagsschicht hatte, folgte Frühschicht am nächsten Tag; danach hatten sie frei bis zur Nachmittagsschicht am nächsten Tag. Jedes zweite Wochenende mussten sie dann ganztags arbeiten. Das folgende Wochenende hatten sie von Freitagmittag bis Montagmittag frei. Es gab viel Arbeit. Da der Aufzug kaputt war ist sie einmal mit dem Lastenaufzug auf Halbkippe steckengeblieben. Es dauerte und dauerte, bis man es bemerkte und sie befreit wurde. Allerdings wurde meist sie geschickt, die schwere, gußeiserne Waage zu holen, die sie kaum befördern konnte. Der Aufzug wurde lange nicht repariert. Schließlich fand sie heraus, dass sie den Knopf für das gewünschte Stockwerk zwei Mal drücken musste, um das Steckenbleiben zu vermeiden, denn sie fürchtete jedes Mal, dass das Malheur wieder passieren könnte.


Allerdings machte sie dort auch ihre ersten Erfahrungen mit dem Tod. Eine ältere Patienten, die dort abgegeben worden war, während ihre Familie in Urlaub fuhr, wollte nichts mehr zu sich nehmen. Ingeborg hatte sich immer, wenn es ging, Zeit genommen, um sich ein bisschen mit ihr zu unterhalten oder sie auf dem Gang spazieren zu führen. Wenn die ältere Diakonisse als Stationsleitung Dienst tat, wurde sie sogar dazu ermuntert. Mit der Patientin ging es immer weiter bergab. Sie konnte schließlich ihr Bett nicht mehr verlassen. Trotz Fütterungsversuchen war sie schließlich nicht mehr zu bewegen, etwas zu sich zu nehmen. Eines Tages deutete sie, als Ingeborg allein mit ihr war, zum Fenster und erklärte, ihre Mutter und ihre Geschwister erwarteten sie. Als Ingeborg aus dem langen Wochenende kam, hielt sie die Diakonisse in der ruhigen Mittagszeit bis zur Übergabebesprechung zurück, als die andere Mitarbeiterin das Stationszimmer verlassen hatte und bat sie, sich zu setzen. Sie ahnte, dass es Ingeborgs erste Erfahrung mit dem Tod war und erzählte ihr, dass sie bei ihr gewesen war bis zum Schluss und dass sie schließlich eingeschlafen war. Ein weiterer Patient erholte sich nicht mehr von einer Zehenamputation. Ihm musste schließlich das ganze Bein abgenommen werden. Diesmal war die Stationsschwester eine weltliche Krankenschwester. Sie trieb alle zur Arbeit an und duldete keinerlei Gespräche. Eines Morgens wurde Ingeborg zum Bettenmachen in das Zimmer geschickt. Der Patient hatte die Nacht nicht schlafen können und wollte nicht gestört werden. So ging Ingeborg unverrichteter Dinge wieder und setzte ihre Arbeit in den anderen Zimmern fort. Da rief sie die Stationsleitung zu sich und kanzelte sie ab, weil die Betten im Zimmer dieses Patienten nicht gemacht worden seien. Sie befahl ihr, das unverzüglich nachzuholen. Also machte Ingeborg auf dem Absatz kehrt und begab sich wieder dorthin. Der Patient wollte nichts vom Bettenmachen wissen, drehte sich auf die andere Seite und bestand darauf, in Ruhe gelassen zu werden. Ingeborg bat ihn, sich doch wenigstens das zerwühlte Kopfkissen etwas aufschütteln zu lassen. Da setzte er sich abrupt auf und verließ humpelnd und schimpfend das Bett und Ingeborg beeilte sich, ihren Auftrag rasch auszuführen, damit der Patient schnell wieder ins Bett konnte, um weiterzuschlafen. Als sie nach dem freien Wochenende zurückkam, erfuhr sie, dass auch er gestorben sei. So war es auch eine schwere Zeit für Ingeborg. Überraschend rief sie die Oberin, die das Krankenhaus leitete, vor den Osterferien zu sich, händigte ihr ihren Lohn aus und überreichte ihr ihren Schein. Der Feiertagsdienst wurde ihr erlassen und so hatte sie noch ein paar Tage frei, bevor das Sommersemester losging. Ingeborg ging sich noch von den Patienten verabschieden und zum Schluss auch von den Kollegen. Viele von den Patienten hatten noch ein Abschiedsgeschenk für sie parat. Es war eine interessante, erfahrungsreiche Zeit für sie gewesen!


Nach den kurzen Ferien stürzte sie sich wieder mit Volldampf ins Studium und lernte fleißig Tag und Nacht.


Nachdem ihre Zeit im Studentenwohnheim abgelaufen war, wo sogar ein Klavier zum Üben zur Verfügung stand und es auch viele gemeinsame Aktivitäten gab, stand sie nun vor der schwierigen Zimmersuche. Endlich hatte sie eine bezahlbare neue Bleibe gefunden im ausgebauten Dachstock eines alten Hauses. Eine knarzende Holztreppe führte hinauf. Für den Winter gab es nur einen kleinen Ölofen für den sie noch extra Heizöl von den Vermietern kaufen musste. Die Kannen waren in einem Verschlag im Flur für alle zugänglich untergebracht. Als sie vom Wochenendbesuch von ihren Eltern zurückkam, fehlte Heizöl – immer wieder einmal. Oft musste sie in einem Winter noch nachkaufen. Sie bullerte den Ofen an, doch die Wärme drang nicht bis zum Stuhl am alten niedrigen Küchentisch unter dem Fenster vor, der ihr als Schreibtisch dienen musste. Sie fror erbärmlich, auch im Bett. Stattdessen wurde die Zimmertür heiß, weil der Ölofen unmittelbar an der Tür stand. Im Wohnheim war immer ein See im Bett gewesen, wenn sie abends zu Bett gehen wollte. Erst nach ihrem Umzug auf ein anderes Stockwerk hatte man die Ursache herausgefunden: Hinter dem Schrank war ein Loch im Dach gewesen, durch das Wasser eingedrungen war!


Ingeborg beschäftigte sich mit der Geschichte Palästinas, Syriens und Babylons, was eng verbunden ist mit den Erzählungen des Alten Testaments und das gewährte ihr näheren Einblick. Besonders zwei Bücher studierte sie zu diesem Thema, die sie lehrten, das Alte Testament besser zu verstehen, indem sie die Völker und ihre Religionen im Siedlungsgebiet der Juden kennenlernte, die ja mit den Juden damals Geschichte schrieben.


Auf dem Adventsbasar ihrer Gemeinde gabelte sie einen historischen Roman über Jesaja auf und beschäftigte sich mit ihm zusammen mit anderen Büchern aus der Leihbücherei über ihn.


Sie begann ihr Studium der alten Sprachen mit Hebräisch. Ihr Hebräischlehrer konnte sehr gut erklären und diese, für Europäer schwere Sprache, näherbringen. Bald schon gab es ein Tutorium, wo in kleinen Gruppen der Stoff vertieft wurde. Zunächst wurde das Lesen geübt, ein recht schwieriges Unterfangen, allein schon, weil diese Sprache von rechts nach links gelesen wird. Dazu kommen dann noch die fehlenden Vokale. Nur die Konsonanten werden wie richtige Buchstaben geschrieben, darunter befinden sich dann die Notierungen der Vokale, eine Anordnung von Punkten und Strichen. Geleitet wurde jede Gruppe von einem „älteren“ Semester. Die Grammatik hatte es auch in sich. Aber sie war sehr begierig, diese Sprache zu erlernen und studierte fleißig, auch allein in ihrer Bude. Zur Erholung nach dem anstrengenden Sprachstudium nahm sie sich das Klavierspielen vor, doch leider war das Instrument nachmittags immer belegt, wie sie feststellen musste. Nach sechs Uhr hatte sie endlich Glück und konnte das begehrte Instrument erobern, um sich beim Spielen ein wenig zu entspannen. Viel Zeit blieb ihr ja nicht. In einem Semester musste es geschafft sein! Da hieß es Pauken, Pauken, Pauken! Aber es war natürlich auch sehr interessant, die alttestamentlichen Texte in Hebräisch lesen und übersetzen zu können. Außerdem kamen da noch die Orgelstunden dazu, wofür sie ja auch üben musste. Dazu gab es in einem alten Haus am Markt, wo auch der Unterricht stattfand, die Möglichkeit. Dazu musste sie die steilen Stufen erklimmen, wo im Dachstübchen die Orgel im Unterrichtszimmer stand, wo sie zu bestimmten Zeiten üben durften. Sie liebte den Klang der Orgel sehr. Bald schon kamen auch Übungen mit den Fußpedalen hinzu. Außerdem lernte sie, Einleitungen zu Gesangbuchliedern zu improvisieren. Das machte ihr am meisten Freude. Mit einer Zimmernachbarin traf sie sich zum Zeichnen und zu Spaziergängen durch die altehrwürdige Universitätsstadt. Nebenher half sie auch noch einer anderen Zimmernachbarin bei Latein fürs Latinum. Sie hatte mit ihrem Vater ja schon ein gutes Buch zum Selbststudium durchgearbeitet.


Es begann schon bald zu schneien und der Schnee überzuckerte das Tal. Sie hatte einen schönen Ausblick von oben von ihrer Bude stadtauswärts. Das sah sehr schön und hübsch weihnachtlich aus. Abends fand ein Bastelkreis für den Weihnachtsmarkt statt, an dem sie teilnahm. Ihre Bekannte von früher hatte sie nur einmal, als sie gerade an dem Haus, wo sie wohnte, vorbeiging, in der Haustür verschwinden sehen – das war das erste Mal, dass sie sie überhaupt zu Gesicht bekam, seit Studienbeginn. Sie war mit einem vollen Beutel bewaffnet, also kam sie wohl vom Einkaufen.


Zu der Zeit wurde auch noch die Eingangstür des Wohnheims repariert, so dass sie bei dem Lärm gar nicht lernen konnte. Da zog sie es vor, einen Spaziergang in der Zuckerbäckerlandschaft draußen zu machen, entfloh so ihrer Studierstube und genoss die schöne Winterabendstimmung. Das war ein schönes, vorweihnachtliches Erlebnis.


Am Ende des Semesters musste sie sich dann auf die Hebräischprüfung vorbereiten. Schon in den Ferien fand noch ein Tutorium statt und dann rückte die Prüfung heran. Es war von Vorteil, dass sie zu Hause zur Übung auch Hebräisch geschrieben hatte. Denn genau das musste sie auch in der Prüfung, die sie schließlich erfolgreich absolvierte.


Im folgenden Semester stürzte sie sich dann auf Latein. Schon in den Semesterferien hatte sie sich mit Latein beschäftigt, um das mit ihrem Vater gelernte aufzufrischen und sich gut vorzubereiten, denn es ging nach den Ferien hurtig los und zügig voran. Nach zwei Semestern erwarb sie das Latinum. Nebenher besuchte sie Vorlesungen und Proseminare. Oben in ihrem Dachstübchen war es sehr heiß im Sommer, dafür war der Ausblick schön ins Grüne! Abends fuhr oft die Feuerwehr auf die Dörfer hinaus. Da sie keinen Aufenthaltsraum hatten, feierten sie zusammen mit dem nächsten Stock. Dort feierte Ingeborg im Sommersemester auch ihren Geburtstag. Schließlich bekam sie im Erdgeschoss ein Zimmer angeboten und zog um. Dort gab es auch einen Balkon, der zum Aufenthaltsraum gehörte. Aus dem Fenster ihres Zimmers bot sich ihr der Ausblick auf einen Obstgarten und den ganzen Hang, der dicht besiedelt war. Abends sah sie, wenn es klar war, die Lichter der Morgenstelle herüberblinken, wo sich die Naturwissenschaften befanden.


Außerdem stand das 20-jährige Jubiläum des Wohnheimes an und da gab es noch viel zu tun für die geplante festliche Weihnachtsfeier. Wenn es die Zeit zuließ, erkundete Ingeborg immer ein Stück mehr der alten Studentenstadt am Neckar und befasste sich auch mit ihrer Geschichte. Eine Kommilitonin begleitete sie bei ihrem Erkundungsgang zur Burg hinauf, wo sie die tolle Aussicht auf die Südstadt hinunter genossen. Leider wurden sie von einem Regenguss überrascht und mussten sich unterstellen. Sie kehrten dann in die Altstadt zurück und genehmigten sich noch ein Eis.


Mit einer anderen Studentenkollegin, die im Stift logierte, traf sie sich zum Musizieren. Sie spielten zusammen vierhändig auf dem Klavier, auch hat sie Ingeborg zum Blockflöten- und Geigenspiel auf dem Klavier begleitet.


Ingeborg ist auch viel in Konzerte gegangen. Während der Semesterferien las sie neben dem Stoff für die Proseminararbeiten auch viel Geschichtliches.


Nach dem Latinum kam dann die letzte alte Sprache, die sie erlernen musste, das Altgriechische, jedoch war der Unterricht an der Universität nicht ausreichend. So beschloss Ingeborg, das Sprachstudium am Sprachenkolleg in Stuttgart fortzusetzen. Dafür musste sie für ein Semester jeden Tag nach Stuttgart fahren. Der Unterricht dort war sehr intensiv, aber sie lernte schließlich auch eine Menge. Ingeborg hatte für dieses Semester wieder ihr altes Zimmer zu Hause bezogen, weil es so besser klappte, zum Unterricht zu kommen. Sie hatte eine Monatskarte, mit der sie auch die schnellen Züge benutzen konnte. Nur einmal die Woche fuhr sie an die Universität, um dort einiges wahrzunehmen und fuhr dann abends wieder nach Hause. So war es auch am Geburtstag ihrer Mutter. Nach dem Unterricht hatte sie noch etwas Zeit bis zur Abfahrt des Zuges. Da schlenderte sie über den Blumenmarkt vor der Stiftskirche und erstand noch ein Geschenk für ihre Mutter. Am Nachmittag tranken sie bei Kerzenschein und Musik ihren Kaffee und anschließend gab auch Ingeborg einige Stücke auf der Gitarre zum Besten. Nach einem schönen Spaziergang kamen diverse Anrufe von Verwandten und Bekannten. Am Abend, als sie allein in ihrem Zimmer war, erinnerte sie sich wieder an den Morgen: Als sie in Stuttgart ankam, nahm sie ein großes Polizeiaufgebot auf der Königsstraße, vor der Stiftskirche und auf dem Schlossplatz wahr. Vor den Königsbauten hatte ein Bundeswehrkorps Aufstellung genommen. Es handelte sich um eine Blaskapelle. Als sie nach dem Unterricht in die Innenstadt zurückkehrte, fuhr gerade ein Leichenwagen über den Schlossplatz, ihm folgte ein Polizeiwagen, berittene Polizei postierte sich, zwei Ehrenwachen hatten vor dem Kriegerdenkmal Aufstellung genommen. Es handelte sich, wie sie später aus den Medien erfuhr, um den Staatsakt zu Ehren Kiesingers.
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